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Christine Lavant: 
Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus 
 
 

EMPFEHLUNG bezüglich der Schulstufe: Oberstufe (5./6. Klasse)  

Hinweise zur Benutzung der Unterrichtsmaterialien 

Die folgenden Vorschläge und Entwürfe für Unterrichtseinheiten zum Thema 
„Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ von Christine Lavant (1915–1973) sind einem, in 
weitestem Sinn rezeptionstheoretischen Ansatz verpflichtet. Darunter soll hier eine Art des 
Umgangs mit einem literarischen Werk verstanden werden, in dem (den verschiedenen 
Schwerpunkten bei Jauß, Iser, Gumbrecht, Barthes, bis hin zu Eco und anderen entsprechend) 
sowohl hermeneutische Grundpositionen, als auch strukturalistisch-semiotische Textanalyse 
und die Konzeption eines für die Interpretation konstitutiven Leseprozesses gemeinsam zum 
Tragen kommen. Im Schulunterricht erscheint eine solche kombinierte Methode besonders 
attraktiv zu sein, weil sie die Vorstellung eines einzigen richtigen, quasi objektiven 
Textverständnisses endgültig verabschiedet – und damit eine lange Schultradition bricht. 
Schülerinnen und Schüler sind im Allgemeinen erpicht darauf, den Sinn eines literarischen 
Werks in der Lektüre nicht nur passiv hinnehmen zu müssen, sondern auf der Basis ihrer 
eigenen Erfahrungen selbst einen maßgeblicheren Anteil bei der Auslegung von Bedeutungen 
zu beanspruchen und Zusammenhänge mit ihrer persönlichen Lebensrealität zu diskutieren.  

Die Aufgabe der Lehrerinnen und Lehrer besteht deshalb in erster Linie darin, ein 
dialogisches Verhältnis zwischen dem literarischen Text und den Schülerinnen und Schülern 
herzustellen und in der Folge zu moderieren. Das bedeutet freilich nicht, sich einem 
unbegrenzten Relativismus der bloßen Meinungsäußerung zu überantworten oder subjektiver 
Willkür nicht entgehen zu können. Stattdessen sind verschiedene ästhetische Angebote, die 
ein literarischer Text macht, zu identifizieren und Vergleiche von Rezeptionen anzustellen, 
ggf. auch indem auf den historischen Wandel von Leserrollen und die Vielzahl der 
Möglichkeitshorizonte von Literatur in unterschiedlichen Kontexten eingegangen wird. 
Gerade bei unserem Beispiel ist der gegebene Sachverhalt ja so, dass die „Aufzeichnungen 
aus einem Irrenhaus“ das zeitgenössische Publikum unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg, 
auf das der Text implizit ausgerichtet war, nicht erreicht hat und nach dem Willen der 
Urheberin auch weiterhin niemals hätte erreichen sollen (siehe Vorwort „Out of Biography“ 
bzw. weiter unten Abschnitt 2). Umso aufschlussreicher ist es festzustellen, welche 
Aussagepotenziale der „Aufzeichnungen“ durch die heutigen Leserinnen und Leser realisiert 
und umgesetzt werden (können). Dazu bedarf es eben einer aktiven Mitarbeit jeder und jedes 
Einzelnen, die sich entlang der vorhandenen, konkreten Textstrukturen entwickelt. Besonders 
aktiv werden kann die Einbildungskraft der Leserschaft dort, wo die Bilder der fiktiven Welt 
diffus bleiben oder widersprüchliche Informationen darüber gegeben werden, das heißt an den 
so genannten „Leerstellen“ (Wolfgang Iser). Das können Einschnitte und Lücken zwischen 
Kapiteln oder einzelnen Abschnitten ebenso sein wie vage Andeutungen und Formen 
fragmentarischer Darstellung. Diese fordern eine selbständige Verknüpfungsleistung der 
RezipientInnen heraus, um Kohärenz zwischen den analysierbaren Bauelementen einer 
Dichtung (in diesem Fall der Erzählung Lavants) herzustellen und irgendeine Ordnung der 
erhobenen Textdaten zu finden. So wird die kollektive Beschäftigung mit Literatur zu einer 



weitaus lustvolleren Tätigkeit, als es viele bei ihrer individuellen, meist ‚einsam‘ bleibenden 
Lektüre erleben; es wird unmittelbarer nachvollziehbar, dass in einem Text zwar bestimmte 
Strategien der Leserlenkung angelegt sind, damit jedoch keine eindeutige Bedeutung fixiert 
ist, weil verschiedene LeserInnen die Leerstellen eines Werks auf verschiedene Weise 
aktualisieren.   

Analyse und Interpretation dienen hier im Wesentlichen der Verständigung. Das stellt vor 
allem eine sprachliche Herausforderung dar mit dem Ziel, subjektive Eindrücke, Erkenntnisse 
und Gefühle als Ausdruck eines eigenen Erfahrungs- und Denkhorizonts verbal zu präzisieren 
und mit dem größeren Bedeutungshorizont eines dichterischen Werks abzugleichen, der sich 
aus den anderen Lektüren in (partiellen) Überschneidungen und Differenzen ergibt. 
Ausgehend von der Formulierung eines ersten Verständnisses der Vorlage, in dem durchaus 
auch Missverständnisse und Nichtverstehen ihren Platz haben, sollen im Verlauf des 
Unterrichts die eigenen Voraussetzungen für das Verstehen bewusst (gemacht) werden, je 
nach den unterschiedlichen sozialen, kulturellen, psychischen, geschlechtsspezifischen 
Bedingungen der Schülerinnen und Schüler. Auch die Darlegungen der Lehrperson sind in 
diesem Kontext keine autoritativen Vorgaben mehr, an denen sich letztlich die Notengebung 
bemessen würde. Eine Schulklasse fungiert vielmehr als eine Art „interpretive community“ 
(Stanley Fish), also eine Interpretationsgemeinschaft, die in der konzentrierten, gegenseitigen 
Abwägung der vorgebrachten Argumente über die Verfasstheit eines Texts entscheidet, 
welche Lesart diesem angemessen ist und welche nicht.  

1. Zusatzinformationen  

1.1. Zur Überlieferungs- und Rezeptionsgeschichte der „Aufzeichnungen aus einem 
Irrenhaus“  

Bereits einer der ersten Bände der neuen Taschenbuchreihe des Haymon-Verlags ist in 
gewissem Sinne eine Ausnahme von der Regel der erklärten Programmlinie: Denn während 
es primär um möglichst zeitgenössische literarische Werke gehen soll, die schwerpunktmäßig 
seit den 1970er Jahren erschienen sind, wenigstens jedoch nach 1945, handelt es sich bei 
Christine Lavants „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ um einen Text, dessen komplizierte 
Entstehungs- und Publikationsgeschichte bis in die Mitte der 1930er Jahre zurückreicht. Das 
alles ist im Detail nachzulesen im Nachwort, das Annette Steinsiek und Ursula A. Schneider – 
die beiden Herausgeberinnen der Erstausgabe, zu der es nach etlichen verlegerischen 
Abwegen und Zufällen wissenschaftlicher Ermittlungstätigkeit schließlich erst 2001 kam – 
unter dem Titel „Out of Biography“ (76ff.) verfasst haben. Manches darin klingt, als wäre es 
einer Detektivgeschichte entnommen, so unglaublich mutet das eine oder andere Detail der 
Überlieferung des Originalmanuskripts an, das gemäß einem brieflichen Hinweis Lavants aus 
dem Jahre 1946 (101) stammt und nach Jahrzehnten im Nachlass einer ganz anderen, heute 
nahezu vergessenen Kärntner Schriftstellerin und Übersetzerin namens Nora Purtscher-
Wydenbruck (1894-1959) in London aufgefunden werden konnte. So ist es erklärbar, warum 
uns Leserinnen und Lesern von heute die Autorin Christine Lavant, die 1973 verstarb, deren 
Gesamtwerk aber nach wie vor zu einem ansehnlichen Teil unveröffentlicht ist, wie eine 
Repräsentantin des gegenwärtigen Kulturbetriebs vorkommt. An ihrer Lyrik und Prosa gibt es 
nämlich noch so vieles zu entdecken, das die Zeiten aufgrund der poetischen Eigenwilligkeit 
und hohen künstlerischen Qualität der Texte überdauert hat. Deshalb passt Christine Lavant 
bei näherer Betrachtung genau in das Profil der Haymon-Taschenbücher, weil sie einerseits 
längst als Klassikerin der österreichischen Nachkriegsliteratur gilt, ihr andererseits aber auch 
das Attribut der fremd gebliebenen, bisher eigentlich zu wenig beachteten Persönlichkeit 
anhaftet.1  



Erfreulicherweise sind zuletzt allerdings immer wieder Erst- und Neueditionen aus dem 
Nachlass Lavants auf den Markt gebracht worden, die ein stets anwachsendes Interesse 
seitens der literarischen Öffentlichkeit hervorrufen. Besonders profitiert haben von der Gunst 
des Publikums und der Kritik beeindruckende Erzählungen wie „Das Wechselbälgchen“ 
(1998) oder „Das Kind“ (1948/2000), wodurch das Image der Dichterin, in erster Linie 
Lyrikerin und Verfasserin hermetischer Gedichte zu sein, einer nachhaltigen Korrektur 
unterzogen worden ist.  

1.2. Zu Christine Lavant (biografische und historische Kontexte) 

Die vermeintlichen Widersprüche zwischen dem Überlieferten, Herkömmlichen, 
Traditionellen und dem Ungewöhnlichen, Originellen, Innovativen erweisen sich als typisch 
sowohl für einen persönlichen Lebenslauf als auch für eine schriftstellerische Karriere, in 
denen innere Brüche von Anfang an vorprogrammiert scheinen. Um überhaupt vermitteln zu 
können, wer sich hinter dem Psyeudonym Christine Lavant verbirgt, ist es daher angebracht, 
vorab einige allgemeine Überlegungen anzustellen: Die Vorstellungs- und Erinnerungsbilder, 
die es von ihr gibt, sind vielfältig und oft paradox. Befragt man Zeitzeugen, dann verfestigt 
sich zum einen das Image der „einfachen Frau vom Lande“, einer literarischen Autodidaktin, 
die künstlerisch eine Naturbegabung von urwüchsiger Spontaneität und Intuition gewesen sei. 
Verbreitet ist auch die Rede vom „Kräuterweiblein“ und ihrer „Bauernschläue“ oder davon, 
dass sie mitunter faszinierender Mittelpunkt von gesellschaftlichen Ereignissen war, sprühend 
vor Witz, Charme und Humor, durchaus in der Lage, verbal ganze Tischrunden zu 
unterhalten.2 An Äußerlichkeiten blieben ihr an Selbststilisierung grenzendes Faible für 
dunkle Kleidung und Kopftücher im Gedächtnis, ebenso ihre Vorliebe für filterlose Zigaretten 
(insbesondere „Players Navy Cut“!) sowie ihre Angewohnheit, in Gesellschaft angestrengt 
und mit schief geneigtem Kopf den Gesprächen zu folgen. Einige nahmen sie wiederum nur 
als „Bettlerin“ wahr, ohne geregelte Einkünfte und auf das Wohlwollen anderer angewiesen, 
wieder andere als Frau mit einem „philosophischen Kopf“, die über fernöstliche Weisheiten 
Bescheid wusste (vgl. S. 62f.). Auch las sie u.a. Werke des bedeutenden 
Religionsphilosophen Martin Buber (1878-1965) und führte mit ihm (und vielen anderen) 
eine niveauvolle Korrespondenz, wobei sie selbstbewusst und stolz ihre eigenen Ansichten 
vertrat. Die hier nur skizzierte Vielgesichtigkeit3 der Christine Lavant spiegelt sich darüber 
hinaus auf psychischer Ebene: Einerseits wird von Niedergeschlagenheit, Melancholie, 
depressiven Stimmungen und Gefühlslabilität berichtet und andererseits von Vitalität, 
Lebenslust, Sinnlichkeit, Humor, Schlagfertigkeit, Witz und einem Zug ins Genialische. Ihre 
künstlerische Produktion war ebenfalls durch ein Auf und Ab gekennzeichnet: Phasen 
intensivster Kreativität wechselten mit solchen eines gänzlichen Verstummens, zumindest in 
literarischer Hinsicht. Denn in den letzten Jahren vor ihrem Tod hat Lavant bestenfalls noch 
Briefe geschrieben.   

Geboren am 4. Juli 1915 in Groß-Edling bei St. Stefan im Lavanttal (Bezirk Wolfsberg/ 
Kärnten), war „Christl“ das neunte und letzte Kind eines Bergarbeiters (Georg Thonhauser, 
1866-1937) und seiner Frau Anna (1876-1938), einer Flickschneiderin. Das Milieu, in dem 
das Mädchen aufwuchs, war geprägt von Armut, Krankheit und Elend, bestimmt von 
provinzieller Enge, althergebrachten Normen und religiösen Dogmen. Es kommt nicht von 
ungefähr, wenn die spätere Dichterin ihre Familie selbst einmal als „degeneriert“4 
bezeichnete, obwohl sie ihre Kindheit keineswegs als unglücklich empfand.  

Zu den allgemeinen äußeren Widrigkeiten kamen Erschwernisse persönlicher Art: Bereits im 
Alter von fünf Wochen erkrankte Christine zunächst an Skrofulose, einer für schlecht ernährte 
Kinder aus der Unterschicht damals typischen, heutzutage kaum mehr verbreiteten Haut- und 



Lymphknotentuberkulose. Die augenfälligsten Symptome waren eitrige, nässende Ausschläge 
am ganzen Körper, vor allem auf Brust, Hals und Gesicht, die bleibende Narben hinterließen. 
Außerdem führte die Krankheit infolge einer Verhornung der Bindehaut bei dem Mädchen 
fast zur Erblindung und zu einer lebenslangen Lichtempfindlichkeit. Als Kind spielte Lavant 
deshalb am liebsten im Dunkeln, und auch später hatte sie die kreativsten Stunden nachts. Als 
dann auch noch Mittelohr-, Lungen- und Rippenfellentzündungen auftraten und 1919 der 
erste längere Krankenhausaufenthalt nötig wurde, hielten wohl nur noch die wenigsten die 
kleine Patientin für lebensfähig.  

Man muss diese prekäre Ausgangssituation in einem zurückgebliebenen und nahezu 
vergessenen Winkel Österreichs in der Zwischenkriegszeit bedenken, möchte man das Werk 
der Schriftstellerin einschätzen, die sich etwa Mitte der 1940er Jahre auf Anraten ihres ersten 
Verlegers nach dem Fluss, der auch ihrem Heimattal den Namen gibt, den Künstlernamen 
‚Lavant’ zulegte, um ihre künstlerische Tätigkeit möglichst geheim zu halten. Zu der durch 
Krankheit, Behinderung und Armut bedingten sozialen Außenseiterstellung kam so noch die 
selbst gewählte als Schriftstellerin hinzu.  

Ein regulärer Abschluss der Volksschule (1921 bis 1929) war trotz guter Leistungen aufgrund 
der zahlreichen durch Krankheiten bedingten Fehlzeiten nicht möglich. Christine fiel jedoch 
durch eine außergewöhnliche sprachliche Ausdrucksfähigkeit auf. Aus ihrer Schulzeit wird 
auch eine Episode berichtet, die in mehrfacher Hinsicht zukunftsweisend gewesen sein dürfte. 
Das Mädchen war während eines längeren Krankenhausaufenthalts in Klagenfurt von dem 
Arzt Dr. Adolf Purtscher (1882-1976) behandelt worden. Ihm gelang es, eine Linderung ihres 
Augenleidens herbeizuführen. Er entließ das Mädchen, zu dem er eine persönliche Zuneigung 
gefasst hatte, mit einem besonderen Geschenk, nämlich einer Ausgabe der Werke Goethes. 
Nicht nur, dass auf diese Weise eine lebenslange Freundschaft zwischen der Familie des Dr. 
Purtscher und der künftigen Dichterin gestiftet wurde, welcher sie in Zukunft Unterstützung, 
Zuspruch und viele wichtige Kontakte verdankte – hier scheint überdies so etwas wie ein 
poetischer Initiationsvorgang stattgefunden zu haben, der der künftigen Christine Lavant neue 
Welten erschloss. Eine weitere Etappe auf dem Weg zur Dichterin ist aus dem Jahr 1927 
bekannt.5 Damals hatte sich der Zustand der nunmehr Zwölfjährigen infolge einer schweren 
Lungentuberkulose sehr verschlimmert, und sie konnte nur durch eine Röntgentherapie 
gerettet werden, die allerdings schwere Verbrennungen am Hals und im Gesicht hervorrief. In 
dieser Situation griff Lavant zu Papier und Bleistift, um einen ersten, nicht erhaltenen 
literarischen Versuch zu unternehmen, indem sie die Geschichte einer Seelenwanderung in 
Romanform gestaltete.  

Der beabsichtigte Besuch der Hauptschule musste wegen anhaltender gesundheitlicher 
Beschwerden bald wieder abgebrochen werden. Christine lebte weiterhin bei ihren Eltern und 
verlegte sich aufs Stricken, das ihr Broterwerb werden sollte, weil sie nicht in der Lage war, 
schwerere körperliche Arbeiten zu verrichten. Bald beherrschte sie ihr Handwerk ‚blind’, wie 
der Volksmund sagt, und konnte nebenbei lesen. So eignete sie sich als eifrige und 
‚lesewütige’ Benutzerin der örtlichen Leihbibliothek autodidaktisch eine ganz 
außergewöhnliche Bildung an. Das Bemerkenswerte ist, wie früh sie die Literatur als das 
entscheidende Hilfsmittel für sich entdeckte, um einen eigenen Standpunkt zu finden – und 
um ihn aus einer Haltung konsequenter Selbstdistanz heraus gleichzeitig auch wieder zu 
relativieren und in Frage zu stellen.  

Anfang der 1930er Jahre schickte Christine Thonhauser ein Romanmanuskript an den 
Leykam-Verlag in Graz. Nachdem es abgelehnt worden war, vernichtete die Autorin nach 
eigener Aussage alles, was sie bis dahin geschrieben hatte.  



In der Folge geriet sie offenbar in eine Schreib- und Existenzkrise und durchlebte Phasen 
schwerster Depressionen, die 1935 in einem Selbstmordversuch gipfelten. Um abklären zu 
lassen, dass sie nicht verrückt sei, ließ sie sich in das Landeskrankenhaus Klagenfurt 
einweisen und wurde nach einer sechswöchigen Arsen-Kur wieder entlassen; davon berichten 
ihre „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“.  

Zu allem Unglück starben 1937 bzw. 1938, kurz hintereinander, beide Eltern, erst der Vater, 
dann die Mutter, an der Lavant in besonderer Weise gehangen hatte. Da lernte sie den 60-
jährigen, geschiedenen Kunstmaler Josef Benedikt Habernig (1879-1964) kennen, einen also 
um 36 Jahre älteren Mann, und heiratete ihn am 22. 4. 1939, angeblich „aus Sorge“ und 
„purem Mitleid“6. Habernig, ein ehemaliger Gutsbesitzer, der im Zuge der wirtschaftlichen 
Turbulenzen Ende der 1920er Jahre alles verloren hatte, versuchte in der Folge vorwiegend 
als Landschaftsmaler sein Auskommen zu verdienen, was ihm aber zeitlebens nicht gelang. 
Während des Krieges lebte das Ehepaar daher, von der Dorfgemeinschaft eher ablehnend 
behandelt, weiterhin in ärmlichsten Verhältnissen.   

Äußerungen zum politischen Geschehen während des Nazi-Regimes sind nicht überliefert. 
Publikationen aus dieser Zeit sind ebenfalls nicht bekannt. Christine Lavant dürfte während 
des Krieges aber begonnen haben, religiöse, mystische, philosophische und okkulte Literatur 
zu lesen. Außerdem stieß sie auf Werke von Cervantes, Hamsun, Dostojewski, Hölderlin, 
Hesse, Trakl und vor allem auf die Lyrik von Rainer Maria Rilke, die sie tief beeindruckte. 
Wahrscheinlich gab ihr Rilkes Poesie den Anstoß, wieder mit dem Schreiben zu beginnen, 
obwohl Josef Habernig ihren nächtlichen Schreibexzessen ablehnend gegenüberstand – denn 
man benötigte dafür Kerzenlicht, was mit hohen Kosten verbunden war. In den 1950er Jahren 
empfand Lavant selbst die Gedichte aus dieser frühen Periode als epigonal, was Rhythmus, 
Stil und Metaphorik betrifft, und sie distanzierte sich rückblickend sogar vom Einfluss Rilkes.  

1945 gelangten einige Gedichte über Vermittlung von Paula Purtscher (1884-1950), der 
Gattin des Arztes Dr. Purtscher, in die Hände der steirischen Schriftstellerin Paula Grogger 
(1892-1983). Diese wiederum empfahl die Gedichte dem Verleger Viktor Kubczak (1900-
1967), der nach dem Krieg den Brentano-Verlag in Stuttgart gegründet hatte. Lavant war das 
Angebot, in Deutschland zu publizieren, sehr angenehm – nicht nur, weil die darnieder 
liegende österreichische Verlagsbranche kaum Zukunftsaussichten eröffnete, sondern auch, 
weil sie hoffte, auf diese Weise ihre literarische Tätigkeit zu Hause geheim halten zu 
können. Als erstes Buch von Christine Lavant erschien „Das Kind“. Wie bei den meisten der 
späteren Erzählungen, ist auch in diesem Prosa-Erstling ein stark autobiographischer 
Hintergrund spürbar: Zwischen den Zeilen einer (stellvertretenden) „Ich“-Erzählerin lugt das 
verletzte, ausgestoßene, gequälte Kind Christine hervor, das sich in der seltsamen, 
furchteinflößenden Welt eines Krankenhauses zurechtfinden muss (siehe Punkt 3.6.1.). 1949 
folgen zwei weitere Bücher: die Erzählung „Das Krüglein“ sowie der Gedichtband „Die 
unvollendete Liebe“. 

Das Jahr 1950 bildet in zweierlei Hinsicht einen Einschnitt in Christine Lavants Leben. Im 
November dieses Jahres las sie bei den St. Veiter Kulturtagen zum ersten Mal öffentlich aus 
ihren Werken vor. Dieser Auftritt wurde in der literarischen Szene Kärntens wie ein 
Elementarereignis wahrgenommen. Von noch größerer Bedeutung für sie war jedoch, dass sie 
bei dieser Veranstaltung jenen Mann kennen lernte, der in ihrem Leben und für ihr Schreiben 
von entscheidender Bedeutung sein sollte, den Maler Werner Berg (1904-1981). Die 
Begegnung mit ihm muss als das Schlüsselerlebnis ihrer Existenz als Frau und Dichterin 
angesehen werden. Mit Werner Berg – verheiratet wie sie, und noch dazu Vater von mehreren 



Kindern – verband sie, trotz vieler Krisen, Brüche und Enttäuschungen, bis zuletzt ein enges 
persönliches Verhältnis.  

1954 erhielt Lavant –  gemeinsam mit drei anderen AutorInnen – zum ersten Mal den Georg-
Trakl-Preis zugesprochen, der zweifellos eine der angesehensten österreichischen 
Auszeichnungen für Lyriker in Österreich darstellte. Anlässlich der Überreichung lernte 
Christine Lavant den Verleger Otto Müller (1901-1956) kennen, der sich fortan ihres Werkes 
annahm und wesentlich zu dessen Durchsetzung beitrug.   

1957 lernte Christine Lavant den Komponisten Gerhard Lampersberg (1928-2002) und seine 
Frau, die Sängerin Maja Weis-Ostborn (geb. 1919), kennen; fortan verkehrte sie regelmäßig 
am Tonhof, einem ehemaligen Gerichtsgebäude und herrschaftlichen Gutshof im Zentrum des 
Wallfahrtsortes Maria Saal, der im Besitz der Adelsfamilie Weis von Ostborn war. In der 
zweiten Hälfte der 1950er Jahre funktionierten die Lampersbergs das Anwesen zu einem 
Schauplatz regen kulturellen Treibens um, das für die sonst im Kärnten der Nachkriegszeit 
herrschenden Verhältnisse einzigartig war (vgl. Lavant 2003).   

1956 erschien dann (gleichzeitig mit der letzten Prosapublikation im Brentano-Verlag, mit 
„Die Rosenkugel“) als erste der großen Lyrik-Sammlungen „Die Bettlerschale“ bei Otto 
Müller in Salzburg. Sie enthielt zum Großteil Gedichte, die während der Zeit der Verbindung 
mit Werner Berg entstanden sind. Mit diesem Buch gelang Christine Lavant der literarische 
Durchbruch und erhielt in der Folge zahlreiche Preise und Würdigungen.  

Daheim allerdings meinte sie, ihr Schreiben lange vor ihrem Maler-Gatten verstecken zu 
müssen; mit ihm verbanden sie keine gemeinsamen künstlerischen Interessen wie mit Werner 
Berg. Als Habernig ihr Doppelleben als Dichterin entdeckte, war er entsetzt. Daran änderte 
sich auch nichts, als kontinuierlich weitere Bücher erschienen: 1959 „Spindel im Mond“ 
(Gedichte, Otto Müller Verlag), 1960 „Sonnenvogel“ (Gedichte, Privatdruck Horst 
Heiderhoff, Wülfrath) und 1962 schließlich „Der Pfauenschrei“, die dritte große Gedicht-
Sammlung. Alle weiteren Bücher, die noch zu ihren Lebzeiten erschienen sind, enthalten zum 
Großteil Texte aus den frühen 1950er Jahren.  

Als es Anfang der 1960er Jahre ihrem Mann immer schlechter ging, begannen für Lavant 
„kerkerähnliche[n] Jahre“7, denn sie kam von zu Hause praktisch gar nicht mehr weg, was 
sich auf ihre Produktivität negativ auswirkte. Im Mai 1962 hält sie einmal mehr fest: „Ich hab 
mich ausgeschrieben, das weiß ich schon lang, aber es macht mir nicht viel Kummer. 
Natürlich kann früher oder später noch einmal eine Kraftwelle kommen, das weiß man nie.“8  

1963 erlitt Josef Habernig einen Schlaganfall und bedurfte noch intensiverer Pflege; in dieser 
schwierigen  Situation hatte Christine Lavant aufgrund der permanenten Überlastung selbst 
einen Nervenzusammenbruch, begleitet von Schlaf- und Appetitlosigkeit. Exzessives 
Rauchen und übermäßiger Tee-, Kaffee-, Alkohol- und Tablettenkonsum bedingten, dass sie 
selber stationär ins Klagenfurter Krankenhaus aufgenommen werden musste.  

Nachdem Josef Habernig 1964 gestorben war, gab es von Seiten des Landes Kärnten 
wohlmeinende Bestrebungen, Christine Lavant die Übersiedlung in eine größere Wohnung in 
einem neuerrichteten Hochhaus in Klagenfurt zu ermöglichen. Sie war anfangs von diesem 
Vorhaben durchaus angetan, zeichnete selber Einrichtungspläne und übersiedelte 1966 nach 
Klagenfurt. Bald fühlte sie sich jedoch isoliert, hatte Heimweh nach ihrer vertrauten 
Umgebung und kehrte deshalb 1968 nach St. Stefan zurück.   



Die ihr noch verbleibenden wenigen Lebensjahre waren immer wieder von Aufenthalten im 
Krankenhaus Wolfsberg unterbrochen. Dort stirbt Christine Lavant am 7. Juni 1973, 58-
jährig, an den Folgen eines Schlaganfalls. Sie erhält ein Ehrengrab in St. Stefan. 

2. Unterrichtseinheiten 

2.1. 

Notwendige Arbeitsmaterialien (Liste): 

·  Österreichisches Schulwörterbuch und Duden  
·  diverse Lexika  
·  Internet  

Es soll einleitend darum gehen, welche Textsorte „Aufzeichnungen“ überhaupt sind. Welcher 
Erwartungshorizont wird dadurch auf Seiten des Lesers eröffnet? Offensichtlich handelt es 
sich bei diesem Begriff um keine etablierte literarische Gattung als solche; die Zuordnung 
erfolgt auch nicht, wie sonst üblich, unter dem Titel auf der ersten Seite des Buches, sondern 
kann aus dem Titel selbst erschlossen werden. Dennoch gibt es immer wieder literarische 
Werke, die als „Aufzeichnungen“ benannt werden, z.B. Dostojewskis „Aufzeichnungen aus 
einem toten Hause“ und „Aufzeichnungen aus einem Kellerloch“ (vgl. S. 139f.) oder Rilkes 
„Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge“. 

Nach der individuellen Lektüre der Erzählung ist als erster Schritt die Durchführung einer 
Recherche als Hausaufgabe vorgesehen, um herauszufinden, welche Definitionen von 
„Aufzeichnungen“ es gibt, welche Ähnlichkeiten und Unterschiede etwa zu „Notizen“, 
„Vermerken“ und „Anmerkungen“, „Berichten“, „Meldungen“ oder „Fußnoten“ bestehen. 
Die SchülerInnen werden angehalten, möglichst viele derartige Begriffe zu finden und 
Begriffserklärungen zu sammeln. Bei deren Erörterung wird deutlich, dass einer 
„Aufzeichnung“ eine multi-mediale Bedeutung zukommt (in Wort, Bild und Ton); im 
literarischen Kontext wird voraussichtlich die Nähe der „Aufzeichnungen“ zu „Tagebüchern“ 
eine besondere Rolle spielen. 

2.2. 

Notwendige Arbeitsmaterialien (Liste): 

·  „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ von Christine Lavant  
·  unter Umständen: Tagebücher von SchülerInnen  

Als zweiter Schritt ist zu hinterfragen, welche Merkmale die literarisierten Formen von 
„Aufzeichnungen“ und „Tagebüchern“ aufweisen; inwiefern sie sich von Texten für den 
privaten Gebrauch unterscheiden; was davon sich auch bei Christine Lavant findet.  

Wer führt selbst „Aufzeichnungen“ über sein Leben oder hat das in einer bestimmten 
Lebensphase schon getan? Wer schreibt regelmäßig an einem Tagebuch? Warum? Was 
‚bringt‘ die Verschriftlichung von (intimen) Erfahrungen? 

Wer darf diese Texte lesen? Wer wäre bereit etwas, wenigstens einen Teil, aus seinem 
Tagebuch in der Klasse zu präsentieren? Ist es nicht ein Widerspruch, persönliche 
„Aufzeichnungen“ öffentlich zu machen? (An dieser Stelle bieten sich Hinweise auf Lavants 



lebenslange Hemmungen beim Publizieren ihrer Werke an; siehe oben und im Vorwort „Out 
of Biography“) 

Was macht Lavants „Aufzeichnungen“ zu einem ganz persönlichen Text? Zur Beantwortung 
dieser Frage sind stilistische und kompositionelle Merkmale zu bestimmen, wie z. B. Ich-
Erzählform, Innenperspektive, Selbstreflexionen und ‚Selbstgespräche‘, Glaube und 
Aberglaube; der häufige Wechsel zwischen Präteritum und Präsens, umgangssprachliche 
Wendungen (Fallfehler!) und nicht dem Standarddeutschen entsprechende Ausdrücke (z.B. 
„gehorchsam“, S. 50; „blutwenig“, S. 68) … 

Was macht Lavants „Aufzeichnungen“ zu einem öffentlichen, literarischen Text? Zur 
Beantwortung dieser Frage sind ebenfalls stilistische und kompositionelle Merkmale zu 
bestimmen, wie z. B. die Anrede der Leser (siehe S. 45), dramaturgische Zuspitzung von 
Szenen und Dialogen (vgl. S. 19ff), Ironie, Aphoristisches (z.B. S. 43: „Nicht das Leben ist ja 
wichtig, nur das Erlebnis.“)… Besonderes Augenmerk verdient in diesem Zusammenhang das 
Finale der Geschichte, wirkt das Zusammentreffen der Protagonistin mit dem Primarius doch 
wie die Parodie eines melodramatischen Höhepunkts (man beachte vor allem die Darstellung 
des Kusses!); was vorgeblich tragisch sein soll, ist eher komisch.  

Was passiert, wenn man versucht, eine ‚hochdeutsche‘ Version von Lavants 
„Aufzeichnungen“ herzustellen (wie das bundesdeutsche Verlagslektorate mit Texten 
österreichischer SchriftstellerInnen immer wieder gemacht haben)? Die SchülerInnen sollen 
eine besonders auffällige Stelle suchen und es ausprobieren…  

2.3. 

Notwendige Arbeitsmaterialien (Liste): 

·  „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ von Christine Lavant  

Ein besonderes, selbstreflexives Element der „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ besteht 
in der intensiven Thematisierung des eigenen Schreibens und Lesens.  

Die Schülerinnen und Schüler werden aufgefordert, entsprechende Stellen im Text zu suchen 
und miteinander in Verbindung zu setzen.  

Welche Wirkung hat es, wenn ein Text selbst zum Gegenstand seiner eigenen Darstellung 
gemacht wird? Die entsprechenden wissenschaftlichen Theoreme sprechen von 
Metafiktion(alität), Autopoiesis und Selbstreferenzialität (als Bedingung jeder Erkenntnis). 
Doch auch ohne solche komplexen Fachtermini sind für SchülerInnen (etwa in Analogie zu 
Brechts Verfremdungseffekten) Funktionen der Illusionsdurchbrechung und Distanzierung, 
der Schaffung poetologischer Reflexionsräume, der Selbstkommentierung und Bereitstellung 
von textimmanenten Verstehenshilfen bis hin zur selbstironischen Unterminierung des 
Erzählten durchaus nachvollziehbar zu machen.  

Zugleich wird das Schreiben als selbstbestimmte und (möglichst) autonome Aktivität zur 
entscheidenden Überlebensstrategie für die Protagonistin (und Lavant)! Zum Thema 
„Schreiben als Therapie“ siehe auch Unterrichtseinheit 5.6.!  

2.4. 



Notwendige Arbeitsmaterialien (Liste): 

·  „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ von Christine Lavant  
·  Lavant-Porträts von Werner Berg (2 Ölgemälde, 1 Holzschnitt; siehe Anhang Bild 1, 

2, 3; Bildnachweise: Werner Berg: Werner Berg Galerie der Stadt Bleiburg. Bleiburg: 
Stiftung Werner Berg 1997; Werner Berg. Seine Kunst, sein Leben. Hrsg. von Harald 
Scheicher. Klagenfurt: Ritter 1984) [Vgl. die Online-„Audiotour“ des Werner Berg 
Museums in Bleiburg unter http://wernerberg.museum/audiotour.html?L=0, wo eines 
der Lavant-Porträts in Öl von Werner Berg gezeigt wird; ein Holzschnitt findet sich im 
„Index“ unter http://wernerberg.museum/bildindex/holzschnitte.html?L=0; außerdem 
gibt es eine digitale Werkschau unter http://wernerberg.com, wo unter dem Stichwort 
„Christine Lavant“ weitere Bildnisse zu sehen sind]  

·  Fotos von Christine Lavant (siehe Anhang Foto 1, 2, 3; Quellennachweis: Nachlass 
Christine Lavant, Robert Musil-Institut der Universität Klagenfurt / Kärntner 
Literaturarchiv)  

·  Lavant, Christine (1999): Bilder und Worte. Ein Postkartenbuch. Hrsg. von Annette 
Steinsiek. Salzburg/Wien: Otto Müller Verlag.  

·  Lavant, Christine (2001a): Die Bettlerschale. Gedichte. Christine Lavant und Elke 
Heidenreich lesen. Ausgewählt von Michael Krüger. München: Der Hörverlag.  

Welches Selbstbild gibt die Dichterin? Wie verhält sich dieses zur Einschätzung ihrer Person 
in der Öffentlichkeit, die wesentlich von den Bildern des Malers Werner Berg geprägt worden 
ist?  

Die SchülerInnen werden aufgefordert, bildliche Darstellungen mit ihrem Eindruck des „Ich“ 
in den „Aufzeichnungen“ zu vergleichen, also (kurze) Bildbeschreibungen zu verfassen und 
ihren Vorstellungen, die der Text evoziert hat, gegenüberzustellen. Welche Entsprechungen 
gibt es, welche Aspekte hat der Künstler Werner Berg in seinen Darstellungen hinzugefügt 
oder betont?   

Wie verändert sich die Vorstellung von der Person, wenn man Originalaufnahmen der Stimme 
Christine Lavants hört? Welche Assoziationen setzt der spezifische Klang der Stimme beim 
Vortrag von Gedichten frei?  

2.5. 

Notwendige Arbeitsmaterialien (Liste): 

·  Zeitungsausschnitte mit Rezensionen von „Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ von 
Christine Lavant; diese sind leicht im Internet zu recherchieren über das „Innsbrucker 
Zeitungsarchiv“ (IZA) (siehe Anhang Rezension 1 und 2; Nachweise: Sabine Franke: 
Gott verliert eine Spielerin. In: Frankfurter Rundschau, 15.8.2002, S. 20  [online unter: 
http://www.uibk.ac.at/iza/lis-www/tmp/view/429.pdf]; Angelika Overath: Der 
Wechselbalg der Poesie. In: Neue Zürcher Zeitung. Internationale Ausgabe, 
26.1.2002, S. 50; online unter: http://www.uibk.ac.at/iza/lis-www/tmp/view/663.pdf)  

Die SchülerInnen werden aufgefordert, ihre bisherigen Befunde in der Auseinandersetzung 
mit dem Text mit den Stellungnahmen von professionellen Kritikern zu vergleichen. Was 
lässt sich bestätigen, was könnte revidiert werden? Welche Argumente verwenden Profis? 
Wie werden ihre Texte überzeugend gemacht? Was davon lässt sich auf die schulische Arbeit 



übertragen und auswerten, in welchen Punkten bleibt das so genannte Feuilleton 
unverständlich?  

2.6. 

Notwendige Arbeitsmaterialien (Liste): 

·  Internet  
·  (schriftlich zusammengefasste) Befragungen von Eltern (vor allem bei einschlägigen 

Berufen!) und anderen Auskunftspersonen  
·  Lavant, Christine (2000): Das Kind. Hrsg. nach der Handschrift im Robert-Musil-

Institut und mit einem editorischen Bericht versehen von Annette Steinsiek und Ursula 
A. Schneider. Mit einem Nachwort von Christine Wigotschnig. Salzburg/Wien: Otto 
Müller.  

 

Christine Lavant große Lust an Rollenspielen zeigte sich auf zahlreichen, ganz verschiedenen 
Ebenen. Sie wollte beispielsweise wie Rilke aus altem Kärntner Adel abstammen, von 
Ablegern der Edlen von Thonhauser im südlichen Lavantal (vielleicht auch, um auf diese 
Weise ihrer adeligen Freundin Maja Lampersberg, siehe oben, ähnlicher zu sein). Noch 
stärker war ihre Identifikation mit Außenseitern. Da sie von Kindheit an schlecht sah und 
hörte, widmete sie optischen und akustischen Reizen wie Stimme und Aussehen besondere 
Aufmerksamkeit. Ihr eigener Teint war gelb-braun, ihre Züge südländisch; da konnte sich ihre 
Phantasie schon eine türkische Ahnenreihe zusammenreimen.9 Bezeichnenderweise erhielt 
Christine Lavant im Juni 1958 eine Einladung des St. Georg Klosters in Istanbul, und sie 
unternahm allein ihre einzige größere Auslandseise. Die Türkei hinterließ einen nachhaltigen 
Eindruck, denn sie liebte türkische Muster und das „Kreiselnde“1 türkischer Musik. Gegen 
den rassistischen Ungeist ihrer Zeit war sie ohnehin gefeit: „Jüdin wäre sie auch gerne 
gewesen“.11 Nicht anders verhielt es sich mit ‚Zigeunern’ und ‚Negern’, wie Jeannie Ebner zu 
berichten weiß;12 und für Gerhard Lampersberg war sie „unsere schöne lavantinerische 
Indianerin“.13  

Auch ihr Aufenthalt in einem „Irrenhaus“ stempelte sie zur Außenseiterin und konfrontierte 
sie mit anderen Schicksalsgenossinnen. Eine spezielle Unterrichtseinheit sollte daher auch den 
inhaltlichen Aspekten des Buches gewidmet sein, denn es gibt nur wenige Werke, die dieses  
Thema so offen und beeindruckend behandeln. 

Ausgehend von einer (kurzen) Inhaltszusammenfassung werden Fragen erörtert wie: Was 
verstehen wir unter „Irren“? Wie haben sich die einschlägigen, medizinischen Begriffe und 
die damit verbundenen Umgangsweisen mit Patienten seit der Entstehungszeit der Erzählung 
Lavants geändert? Gemeinsam und auf der Basis der vorhandenen Kenntnisse der 
SchülerInnen könnte zunächst ein umfangreiches lexikalisches Feld zusammengestellt 
werden.  

In Lavants „Aufzeichnungen“ erhält das Schreiben einen geradezu therapeutischen Wert, der 
damals offensichtlich sogar von den Ärzten noch gar nicht erkannt wurde. Inwiefern treffen 
diese Feststellungen zu? Weiß jemand, welche Rolle die Kunst im Allgemeinen im Rahmen 
moderner Therapieansätzen spielt (es gibt etwa eine eigene Ausbildung in Sachen 
„Kunsttherapie“, weiters spezialisierte Formen der „Schreibtherapie“, „Poesie- und 
Bibliotherapie“, „Maltherapie“, „Filmtherapie“…)  



Vor dem Hintergrund solcher Informationen, die auch wieder zuvor als Hausaufgabe 
recherchiert worden sein können, werden schließlich die im Text dargestellten 
gesellschaftsbezogenen Probleme und ihre Aktualität hinterfragt. 

2.6.1. Mögliche Erweiterung der Unterrichtseinheit:  

Durch einen Vergleich mit „Das Kind“ (1948/2000) könnte die Außenseiterperspektive, aus 
der heraus Lavant ihre Prosa schreibt, noch genauer gefasst und analysiert werden.  

Wie bereits erwähnt, seit früher Kindheit an einer Vielzahl von Krankheiten leidend, hat 
Christine Lavant die Existenzbedingungen von körperlich beeinträchtigten Menschen aus 
eigener Erfahrung gekannt. So beschreibt sie schlicht, aber mit großem Einfühlungsvermögen, 
wie die triste Lebenssituation eines kleinen, aus ärmlichsten Verhältnissen stammenden 
Mädchens, das es ohnehin gewohnt ist, keinen sozialen Anschluss zu finden, in der sterilen, 
unpersönlichen, als bedrohlich empfundenen Welt der Klinik noch verschärft wird. Die 
Erzählerin bringt uns den inneren Vorstellungskosmos des Kindes nahe, indem in magischer 
Weise sein Zuhause, Mutter und Schwestern, Feen und Engel, der Teufel und der liebe Gott 
untrennbar miteinander verbunden werden. Als umso bedrohlicher wird die äußere Umgebung 
des Krankenhauses dargestellt, mit den langen, hohen Gängen, den fremden weißen Türen 
und einem abweisenden, eingeschworenen Kreis von Kindern. 

Das namenlos bleibende Kind reagiert auf alle Verstörungen, Irritationen und Anwürfe mit 
einer verstärkten Aktivierung der Phantasie, die teils religiös bis abergläubisch, teils 
märchenhaft und magisch motiviert ist. Bemerkenswerterweise lässt Lavant ihre Protagonistin 
allein deswegen aber nicht als völlig hilflos erscheinen; keineswegs ironisiert sie oder 
distanziert sie sich von Formen der kindlichen Realitätsverweigerung, sondern enthüllt an 
einer markanten Stellen des Texts (in der Auseinandersetzung mit Liselotte) sogar die 
geradezu emanzipatorische Kraft, die auch aus solchen Überlebensstrategien erwachsen kann.  

Einzig in dem Herrn „Primariusdoktor“, der im Glanz seiner „gläsernen Augen“ zu schweben 
scheint, erkennt das Kind etwas Vertrautes: Er tritt auf wie ein Über-Vater, wie ein Heiliger. 
In ihm scheinen die innere Vorstellung und die äußere Welt des Kindes in Einklang zu stehen. 
  

3. Unterrichtsideen 

Ein weiterer theoretischer Ansatz, der sich bei „Aufzeichnungen aus dem Irrenhaus“ anbietet, 
besteht natürlich in den Gender Studies. Ohne hier Details auszuführen, könnte es also bei 
entsprechend gewichteten Unterrichtseinheiten um Fragen gehen wie 

·  Wie erfolgt bei Lavant die Darstellung von Frauen und ihrem Verhältnis zu Männern? 
Zur Beantwortung sollte auf die verschiedenen Varianten von Geschlechterrollen etwa 
zwischen Mutter-Sohn, Mann-Frau, Frau-Schwager, Patientin-Arzt usw. differenziert 
anhand der entsprechenden Textpassagen eingegangen werden.  

·  Handelt es sich bei den „Aufzeichnungen“ (aufgrund ihres ungesicherten Status als 
eigenes Genre) um eine typische Form weiblichen Schreibens (ähnlich dem Brief oder 
Tagebuch)? Worin bestünde dann die spezifische Ästhetik dieser Literatur? Finden 
sich entsprechende Merkmale nur in Texten von Autorinnen? Oder ist damit eher ein 
bestimmter Gestus des Schreibens bezeichnet, der eine Dichotomie von ‚weiblich‘ und 
‚männlich‘ unterläuft?  



 
4. Themen-Listen zu Film – Hörspiel – Musik 

4.1. Film: 

Zu Gast bei Christine Lavant. Ein Schulfernsehfilm des Österreichischen Rundfunks (1968). 
Regie: Karl Stanzl; Buch: Jeannie Ebner, Hermann Lein; Kamera: Dieter Gessl; Produktion: 
Otto Kamm; Sprecher: Traute Forresti, Julia Gschnitzer, Wolfgang Gasser.  

4.2. Hörbücher: 

Lavant, Christine (2001a): Die Bettlerschale. Gedichte. Christine Lavant und Elke 
Heidenreich lesen. Ausgewählt von Michael Krüger. München: Der Hörverlag.  

Lavant, Christine (2003a): Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus. Sprecherin: Eva Maria 
Salcher. Freiburg: Audiobuch (eine Aufnahme des Saarländischen Rundfunks, 3 CDs).  

4.3. Musik: 

Artner, Norbert: Die Bettlerschale. 4 Gesänge für Alt, Viola und Klavier nach Texten von 
Christine Lavant (o.J.).  

Raffaseder, Hannes: … mit leergetrommeltem Herzen … Liederzyklus nach 5 Gedichten von 
Christine Lavant für Alt und Streichquartett (1998)  

Außerdem gibt es verschiedene TV-Beiträge, Dramatisierungen und Bearbeitungen für die 
Bühne, den Hörfunk und für Tanzperformances. Leider sind aber diese Materialien meist im 
Handel nicht erhältlich, sondern u.U. nur direkt über die jeweiligen Produzenten (wie den 
ORF, Landesstudio Kärnten).  

5. Ergänzende und weiterführende Literatur 

5.1. Primärliteratur  

Lavant, Christine (1948/Neuausgabe 2000): Das Kind. Erzählung. Stuttgart: Brentano.  

Lavant, Christine (1949): Das Krüglein. Erzählung. Stuttgart: Brentano.  

Lavant, Christine (1949a): Die unvollendete Liebe. Stuttgart: Brentano.  

Lavant, Christine (1952): Baruscha. Graz: Leykam.  

Lavant, Christine (1956): Die Rosenkugel. Stuttgart: Brentano.  

Lavant, Christine (1956a): Die Bettlerschale. Salzburg: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1959): Spindel im Mond. Gedichte. Salzburg: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1960): Sonnenvogel. Gedichte. Wülfrath: gedruckt bei Robert Atteln in 
100 nummerierten Exemplaren.  



Lavant, Christine (1961): Wirf ab den Lehm. Sammlung. Eingeleitet und ausgewählt von 
Wieland Schmied. Graz/Wien: Stiasny (= Stiasny-Bücherei 91).  

Lavant, Christine (1962). Der Pfauenschrei. Gedichte. Salzburg: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1967): Hälfte des Herzens. Darmstadt: Bläschke.  

Lavant, Christine (1969/2. Aufl. 2002): Nell. Vier Geschichten. Salzburg: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1972): Gedichte. Hrsg. Von Grete Lübbe-Grothues. München: Deutscher 
Taschenbuch Verlag (= dtv sonderreihe 108).  

Lavant, Christine (1974): Briefe an Gerhard Deesen. In: ensemble 5. Lyrik Prosa Essay. 
Internationales Jahrbuch für Literatur. München: Langen Müller, S. 133-157.  

Lavant, Christine (1978): „Kunst wie meine ist nur verstümmeltes Leben.“ Nachgelassene 
und verstreut veröffentlichte Gedichte - Prosa - Briefe. Ausgewählt und hrsg. von Armin 
Wigotschnig und Johann Strutz. Salzburg: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1982): Sonnenvogel. Ausgewählt und hrsg. von Roswitha Th. Hlawatsch 
und Horst G. Heiderhoff. Mit drei Linolschnitten von Erika Bartholmai. Waldbrunn: 
Heiderhoff (= Das Neueste Gedicht N. F. 8).  

Lavant, Christine (1984): Briefwechsel mit Hilde Domin. In: Über Christine Lavant. 
Leseerfahrungen. Interpretationen. Selbstdeutungen. Hrsg. von Grete Lübbe-Grothues. 
Salzburg: Otto Müller, S. 142-166.  

Lavant, Christine (1984a): Versuchung der Sterne. Erzählungen und Briefe. Hrsg. und 
Nachwort von F. Israel. Leipzig: St. Benno.  

Lavant, Christine (1987): Gedichte. Hrsg. von Thomas Bernhard. Frankfurt a. M.: Suhrkamp.  

Lavant, Christine (1991): Und jeder Himmel schaut verschlossen zu. Fünfundzwanzig 
Gedichte für O. S. Mit einer Einleitung von Hans Haider. Wien/München: Jungbrunnen.  

Lavant, Christine (1995): Kreuzzertretung. Gedichte, Prosa, Briefe. Hrsg. von Kerstin Hensel. 
Leipzig: Reclam (= Reclam-Bibliothek 1522).  

Lavant, Christine (1996): Die Schöne im Mohnkleid. Im Auftrag des Brenner-Archivs 
(Innsbruck) hrsg. und mit einem Nachwort versehen von Annette Steinsiek. Salzburg/Wien: 
Otto Müller.  

Lavant, Christine (1997): Herz auf dem Sprung. Die Briefe an Ingeborg Teuffenbach. Im 
Auftrag des Brenner-Archivs (Innsbruck) herausgegeben und mit Erläuterungen und einem 
Nachwort versehen von Annette Steinsiek. Salzburg/Wien: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1998): Das Wechselbälgchen. Hrsg. und mit einem Nachwort versehen von 
Annette Steinsiek und Ursula A. Schneider. Salzburg/Wien: Otto Müller.  

Lavant, Christine (1999): Bilder und Worte. Ein Postkartenbuch. Hrsg. von Annette Steinsiek. 
Salzburg/Wien: Otto Müller.  



Lavant, Christine (1999a): „... nur durch Zufall in den Stand einer Dichterin getreten.“ 
Unbekannte autobiographische Texte von Christine Lavant. Briefe an Maria Crone. Hrsg. von 
Ilija Dürhammer und Wilhelm Hemecker. In: Sichtungen. Archiv – Bibliothek – 
Literaturwissenschaft. Internationales Jahrbuch des Österreichischen Literaturarchivs der 
Östererichischen Nationalbibliothek. Band 3, S. 95-126.  

Lavant, Christine (2000): Das Kind. Hrsg. nach der Handschrift im Robert-Musil-Institut und 
mit einem editorischen Bericht versehen von Annette Steinsiek und Ursula A. Schneider. Mit 
einem Nachwort von Christine Wigotschnig. Salzburg/Wien: Otto Müller.   

Lavant, Christine (2001): Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus. Hrsg. und mit einem 
Nachwort versehen von Annette Steinsiek und Ursula A. Schneider. Salzburg/Wien: Otto 
Müller.  

Christine Lavant (2003): Briefe an Maja und Gerhard Lampersberg. Im Auftrag des Robert 
Musil-Instituts für Literaturforschung der Universität Klagenfurt / Kärntner Literaturarchiv 
hrsg. von Fabjan Hafner und Arno Rußegger. Salzburg/Wien: Otto Müller.  

5.2. Sekundärliteratur (Auswahl) 

Amann, Klaus / Strutz, Johann (1998): Das literarische Leben. In: Helmut Rumpler, Ulfried 
Burz (Hg.): Kärnten. Von der deutschen Grenzmark zum österreichischen Bundesland. Wien 
u.a.: Böhlau. (= Geschichte der österreichischen Bundesländer seit 1945, Bd. 6,2), S.547-605.  

Ebner, Jeannie (1992): Was Christine Lavant mir erzählt hat. In: Fidibus. Zeitschrift für 
Literatur und Literaturwissenschaft 20. H.4, S. 3-5.  

Fialik, Maria (1992): Der Charismatiker. Thomas Bernhard und die Freunde von einst. Wien: 
Löcker.  

Herzmansky, Katharina und Arno Rußegger: Lavant Lektüren. Ergebnisse des 3. 
Internationalen Christine Lavant-Symposions. Wien: Praesens, 2006.  

Lübbe-Grothues, Grete (Hrsg.) (1984): Über Christine Lavant. Leseerfahrungen, 
Intertationen, Selbstdeutungen. Salzburg: Otto Müller.  

Šlibar, Neva (1995): Ein Kind Jesu: Jesukind und Krüppelchen – Die Kinderperspektive in 
Christine Lavants Erzählungen. In: Arno Rußegger und Johann Strutz (Hrsg.): Die 
Bilderschrift Christine Lavants. Studien zur Lyrik, Prosa, Rezeption und Übersetzung. 1. 
Internationales Christine Lavant Symposion Wolfsberg 1995. Wien/Salzburg: Otto Müller, S. 
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